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des konfessionellen Friedens kann

man eine Minderheit, welche fast einen
Drittel der Bevölkerung ausmacht,
nicht länger unbeachtet lassen. Die
ideale und gerechte Lösung für alle
hätte in einer völligen Trennung von
Kirche und Staat, wie sie im Kanton
Genf seit einigen Jahrzehnten besteht,
erreicht werden können. Leider haben
sich die Behörden zu einem Schritt
rückwärts entschlossen wie vor einigen
Jahren die Zürcher. Ja, das liebe Geld
hat es wirklich in sich. Max P. Morf

Was unsere Leser
schreiben

Zu «Vorurteile»

Da wird dem Schweizer wieder zum

xten Male vorgeworfen, er sei ein

Fremdenhasser und begegne dem

Ausländer mit lauter Vorurteilen. Die

Gegner der Schwarzenbach-Initiative
haben offenbar das Wort «Fremdenhasser»

gepachtet, wie seinerzeit die

Frauenstimmrechts-Gegner den
Ausspruch: «Die Frau gehört an den Herd.»

Das sodet einen an!
Ich habe als Berufstätige viel Kontakt
mit Ausländern und komme gut mit
ihnen aus. Auch habe ich im Gegensatz

zu Herrn Hallauer keine Vorurteile

gegen ihre Konfession und diejenige
von Herrn Schwarzenbach. Meine
Kolleginnen und Kollegen sind alle im Bild,
dass ich seit 30 Jahren der FVS angehöre,

und niemanden stört das. Mehr
Toleranz würde auch Herrn Hallauer
nichts schaden.
Was mich zur Befürworterin der
Schwarzenbach-Initiative machte, ist

nicht Fremdenhass, sondern die viel zu

grosse Zahl der Ausländer in der
Schweiz.
Sogar meine spanische temperamentvolle

Kollegin findet die Anzahl — 1

Million Ausländer auf 5 Millionen
Schweizer — viel zu hoch. Und wer das

nicht einsieht, ist am Profit interessiert.
Andere Länder kommen auch mit
weniger Fremdarbeitern aus und leben
trotzdem im Wohlstand.
Nun, lassen wir das Schweizervolk (leider

noch ohne Frauen) an der Urne

sprechen! Grety Weber, Bern

*

Wer mit jungen Menschen über die
Schwarzenbach-Initiative spricht, hört
etwa die Meinung, dass unser Ziel ein

Unzeitgemässe Aphorismen

von Jakob Stebler

Ueberzeugung ist vielfach Glaube ohne Notbremse.

Der Glaube macht dem Wissen Schmutzkonkurrenz.

Zuflucht suchen, namentlich auf dem Gebiete des Glaubens, setzt eine
Fluchtbereitschaft voraus.

Die Menschen sind so verschieden. Um seinen Seelenfrieden zu erlangen,
braucht der eine ein Glas Bier, der andere benötigt eine zweistündige Predigt.

*

Je mehr dem Menschen verheissen wird, desto mehr glaubt er es.
*

Die viele Anstrengung, die das Denken erfordert, kann man sich durch glauben
ersparen.

*

Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert; über den Weg zum
Himmel gibt das Pfarramt Auskunft.

Das religiöse Gleichgewicht beruht auf der Voraussetzung, dass die andern
unsern Standpunkt teilen.

*

Da jeder sich selbst der Nächste ist, hat die Nächstenliebe einen unangenehmen

Beigeschmack.
*

Jesus Christus predigte die Liebe; seine Nachfolger predigen den Hass gegen
Andersdenkende. Aber man muss ihnen eine gewisse Toleranzmarge zubilligen.

*

Kein Mensch würde seinen Körper einem Chirurgen anvertrauen, der sich über
seine Fähigkeit nicht ausweisen kann. Aber seine Seele anvertraut er ohne
weiteres einer unbewiesenen Instanz.

Der Mensch stehe über dem Schaf? — Es lassen sich beide gleich willig zur
Schlachtbank führen.

Masse Mensch vor dem Lautsprecher: motorisierte Gedankenlosigkeit.
*

Wohl rümpft der Pharisäer die Nase über den Zöllner, er braucht ihn aber zu
seiner eigenen Rechtfertigung.

Schicksal — die landläufige Rechtfertigung für Bequemlichkeit
*

Der landläufige Patriotismus besteht zu einem kleinen Teil aus echter Gefühlsregung.

Der Rest ist kitschige Sentimentalität gepaart mit verschämter
Geschäftstüchtigkeit.

*

Nach soundsoviel Enttäuschungen wird der Mensch resigniert. Diese Resignation

nennt er Lebenserfahrung.

Wenn ein Ziegel vom Dach fällt, sehen wir darin einen Zufall. Fällt er aber
irgendwem auf den Kopf, so suchen wir einen tieferen Sinn dahinter und nennen
es Schicksal.

*

Ein Fusstritt von IHM: die Ekstase der Sklavenseele.

*

Der gesunde Menschenverstand ist jene Eigenschaft, die man bei Andersdenkenden

vermisst.
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geeintes Europa sein müsse und dass
in einer solchen Föderation Freizügigkeit,

Wahl- und Stimmrecht für alle
Europäer bestehen müsse. Die
Menschen müssten sich aneinander angleichen.

Darum sei das Betonen der
«Schweizereigenart» und das
Heraufbeschwören einer Ueberfremdungsge-
fahr eine falsche Weichenstellung für
die Zukunft.
Gar nicht so uneben, findet

Helmut Zschokke, Aarau

*

Mit der Anprangerung Schwarzenbachs
durch Max Hallauer als Katholiken und
Reaktionär bin ich gar nicht
einverstanden. Schwarzenbach hat schon
recht, es sind zu viele Fremdarbeiter
in der Schweiz, da muss abgebaut werden!

Freilich sein Weg ist falsch: die Zahl
der Niedergelassenen vermindern und
dafür Saisonarbeiter unbeschränkt für
neun Monate hereinlassen, das hiesse
den Teufel mit Beelzebub austreiben.
Dann ginge noch mehr Geld ins Ausland

zum Unterhalt der Familien
daheim, und unsere Frauen und Töchter
könnten nicht mehr ruhig spazieren
gehen, ohne belästigt zu werden. Nein,
der Weg ist falsch! Christian Bächli

recht weiss, ob ihr Ertrag dort nicht
einfach dem Missionsbetrieb dient,
aber sie selbst geben aus ihrem
Vermögen so gut wie nichts für «Brot für
Brüder». Der anonyme Anfrager beim
Briefkastenonkel der «Tat» schreibt da
ein paar recht treffende Sätze: «Die
Pfarrer predigen vor leeren Bänken.
Das Angebot bleibt ohne Nachfrage.
Wozu also die vielen und teuren
Kirchenbauten Manch einer überlegt
schon jetzt, ob ihm die Kirchen und
das, was sie an kärglichem Brot uns
noch zu bieten haben, die Kirchensteuer

wert sei und ob es nicht besser
wäre, regelmässig einen bestimmten
Betrag der Entwicklungshilfe zu
überweisen, statt kostspielige kirchliche
Bauten und die sonderbaren Einfälle,
die heute den Kurs der Kirchen bestimmen,

zu finanzieren.» In der Antwort
des Briefkastenonkels der «Tat» wird
den Kirchen ihre soziale Verpflichtung
und ihre Verpflichtung zu grosszügiger
Entwicklungshilfe ebenfalls vorgehalten.

Aber bezeichnenderweise fällt in

dieser Antwort kein Wort über die
unnützen Kirchenbauten. Das scheint
auch für die «Tat» ein heisses Eisen
zu sein, das ihr Briefkastenonkel lieber
nicht angreift, wenn er auch der
Entwicklung der Kirchen im Wettstreit mit
der modernen Wissenschaft keine
günstige Prognose stellt. wg.

Konfessionen streiten sich um Christi
Grabstätte. Ob es ihn überhaupt gegeben

hat, ist ungewiss. Nur dass mit dem
Christentum das Unheil über die
Menschheit gekommen ist, ist sicher.

Luzifer

Immer noch antisemitisch

In Oberammergau wird heuer wieder
ein Passionsspiel aufgeführt, gemäss
einer Tradition, die auf einem Gelübde
nach einem Pestjahr im Dreissigjähri-
gen Krieg fusst. Damals starben 84
Bewohner des kleinen Bergdorfes. Alle
zehn Jahre — nun zum 35. Mal — werden

die Leiden des Herrn dargestellt.
Der überlieferte Text, 1850 vom damaligen

Dorfpfarrer Daisenberger
überarbeitet, ist heutigen Zuhörern nicht
mehr zumutbar. Proteste aus aller Welt
bewirkten, dass einzelne antisemitische

Stellen gestrichen wurden, aber
längst nicht alle, da es sich zumeist
um Zitate aus der Bibel handelt.
Antisemitismus hin oder her — der
Andrang ist ungeheuer. Für die über hundert

achtstündigen Aufführungen stehen

mehr als 520 000 Sitzplätze zur
Verfügung. Trotzdem musste das
Verkehrsamt eine Million Absagen erteilen,

alles schon ausverkauft.
Das Geschäft mit den Passionsspielen
ist für das Dorf zur Existenzfrage
geworden, aha

Schlaglichter
Die unnützen Kirchenbauten

Bei der wachsenden Kirchenaustrittsbewegung

in Deutschland hat die
Verstimmung weiter Kreise über die massive

Verwendung von Kirchensteuergeldern

zu immer neuen und oft ästhetisch

recht fragwürdigen Kirchenbauten

eine nicht zu unterschätzende
Rolle gespielt. Jetzt wird die
Verschleuderung von Kirchgemeindegeldern

zu unnützen Kirchenbauten auch
in der Schweiz in die öffentliche
Diskussion geworfen. In der Briefkastenecke

der Zürcher Tageszeitung «Die
Tat» vom 24. April 1970 wird die Frage
gestellt, warum eigentlich die doch so
reichen Kirchen zwar 1968 für 114
Millionen und 1969 sogar für 134 Millionen

Franken Kirchenbauten erstellt,
aber aus ihrem Vermögen keinen
entsprechenden Beitrag zur Entwicklungshilfe

geleistet haben. Sie veranstalten
zwar unter den Kirchenangehörigen
Sammlungen zu Gunsten der
Entwicklungsländer, von denen man nicht so

Christi Gräber

Sie haben recht gelesen: die Mehrzahl
von Grab ist kein Druckfehler! Denn
wer Christi Grab im Heiligen Land
besuchen will, der muss sich entscheiden,
ob er den Katholiken, Orthodoxen und
Protestanten folgen will oder andererseits

den Anglikanern. Nach der ersten
Meinung befindet sich Christi Grab
inmitten der ummauerten Altstadt, wo
ja auch die Grabeskirche erbaut wurde.

Da nach der Bibel die Kreuzigung
sich ausserhalb der Stadt vollzog und
die Grabeskirche keineswegs auf einer
Bodenerhebung steht (Kalvarienberg),
wurde diese Grabstätte oft angezweifelt.

Der englische General Gordon
liess nördlich vom Damakustor, also
ausserhalb der Stadt, Ausgrabungen
machen und fand eine Grabanlage, die
der Beschreibung in den Evangelien

genau entspricht. Seitdem ist für die

Anglikaner Christi Grab vor dem
Damaskustor.

Sieben Städte stritten sich darum,
Geburtsort Homers zu sein, ob er
überhaupt gelebt hat, ist ungewiss, nur dass

er blind war, ist sicher.

Totentafel

Wieder muss die Ortsgruppe Zürich den
Verlust von Mitgliedern beklagen. Am
16. April 1970 fanden sich die Gefährten
aus der Sozialdemokratischen Partei, der
Gewerkschaft, der Freigeistigen Vereinigung,

Freunde und Insassen des
Altersheimes Doldertal im Krematorium Sihl-
feld ein, um Abschied von

Paul Markgraf

zu nehmen, der in seinem 99. Lebensjahr
verstorben ist.
Am 3. August 1871 in Glauchau (Sachsen)
geboren, wuchs er in einer armen Weberfamilie

auf. Er wäre gerne Volksschullehrer
geworden, doch dazu fehlten die Mittel.

So wurde er Schneider. Als Geselle
ging er auf die Wanderschaft und kam
1902 nach Zürich, wo er blieb. Seine
Arbeitskollegen wurden bald auf den
redegewandten, kämpferischen Mann aufmerksam,

sie wählten ihn zum Sekretär ihrer
Gewerkschaft. Hingebungsvoll widmete
sich Paul Markgraf diesem Dienste für die
Arbeiterschaft. Nach dem Ersten Weltkrieg,

in den heftigen Auseinandersetzungen
innerhalb der Arbeiterbewegung, legte

er sein Amt nieder. Er fand Verdienst als
Inseratenakquisiteur am Züricher «Volks-
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